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Regen schlug an die maroden Fenster des einfachen Hauses. Von drinnen hörte man die Schreie einer Frau, die die Stille der Nacht zerrissen. Megumi Adachi lag auf einem Bett aus Stroh und rang schweißgebadet nach Luft. Ihr Mann Katashi hielt ihre Hand und versuchte sie zu beruhigen, doch die Geburt ihres Kindes war auch für ihn so aufregend, dass er nicht aufhören konnte zu zittern. Die schäbige Kleidung, die Megumi trug, war bereits völlig vom Schweiß durchnässt. Der Wind zog durch die Ritzen in den Wänden und ließ sie fürchterlich schlottern. Eine Geburt in solch einem Loch war nicht ungefährlich. Viele Frauen starben bereits wenige Minuten später an deren Folgen. „Tief durchatmen, mein Schatz. Du schaffst das. Ganz tief einatmen und wieder ausatmen.“ Die Frau drückte die Hand ihres Mannes so fest, dass dieser aufschrie. „Tut mir leid. Geht es dir gut?“, presste sie hervor. „Ja, alles in Ordnung. Mach dir um mich keine Gedanken.“ Sie lag bereits seit über zwei Stunden in den Wehen, doch bisher schaute noch nicht einmal der Kopf heraus. Die Geburt würde sich wohl noch eine ganze Weile hinziehen. Megumi schaute in die warmen Augen ihres Gatten. Sie war überglücklich, dass er bei ihr war. Sie hatte große Angst gehabt, das Kind allein zur Welt bringen zu müssen, da er tagsüber arbeiten musste. Doch es war mitten in der Nacht und die ersten Nachbarn riefen bereits durch die dünnen Wände nach Ruhe. Lächelnd lehnte sie sich zurück. Die nächste Wehe war überstanden und sie konnte sich für eine kurze Zeit entspannen. Plötzlich ertönte eine unbekannte Stimme. „Euer Kind ist auserwählt, Großes zu vollbringen. Der Weg des Feuers ist der ihre.“ Erschrocken schauten sich die werdenden Eltern in ihrem kleinen Haus um. Woher kam diese Stimme? Megumi entdeckte eine rothaarige Frau draußen am Fenster. Sie blickte auf das Paar und wies mit ihren Augen auf Megumis Bauch. „Was willst du hier? Wer bist du?“, brüllte der Vater nach draußen. Wie aus dem Nichts verdeckte eine weiße Maske das Gesicht der jungen Frau. Erschrocken betrachtete er ihre schwarzgefärbten Augen und die Lippen, die aussahen, als seien sie mit einem schwarzen Band zugenäht worden. Sie schüttelte kurz den Kopf und verschwand in der Dunkelheit der Nacht. „Was sollte das bedeuten? Wer ist sie? Was soll das heißen, der Weg des Feuers ist der ihre?“ Megumi war völlig außer sich. Sie konnte diese Aufregung im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Bevor ihr Mann antworten konnte, überkam sie bereits die nächste Wehe und sie schrie schmerzerfüllt auf. „Es ist soweit! Das Kind kommt jetzt! Halt mich fest!“, presste sie zwischen zwei schneidenden Atemzügen hervor. Ihr Mann hielt ihre Hand und wischte ihre Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Megumi presste und nun war bereits der Kopf des Kindes zu sehen. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie es geschafft. Sie hatte eine gesunde Tochter zur Welt gebracht. Wusste diese Frau etwa, dass sie ein Mädchen bekommen würden? Wie konnte sie das wissen, ging es dem Mann durch den Kopf. Seine Frau jedoch war ganz mit ihrem Kind beschäftigt. Sie drückte das kleine Geschöpf an sich und liebkoste es. „Du bist so wunderschön, meine Kleine.“, flüsterte sie. Das Kind blieb ganz ruhig. Es schrie nicht, als wüsste es, dass es damit die Nachbarn wecken würde. Leise konnte man das Rasseln seiner Lungen vernehmen, wenn es einatmete. „Du hast Recht, sie ist wunderschön.“, pflichetete Katashi ihr bei und tätschelte den Kopf des Mädchens. „Wie soll sie heißen?“ Megumi überlegte kurz und lächelte dann mit leuchtenden Augen ihre Tochter an. „Hiko.“
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Ein kühler Wind streifte Hikos Haar während sie vom Dach eines Hauses auf die schlafende Stadt vor sich blickte. Niemand war zu sehen. Kein einziger Betrunkener war noch auf den Straßen, um nach Hause zu wanken, kein Hund stand vor seiner Hütte. Selbst die Wachen, die sonst durch die Straßen streiften, hatten bereits Feierabend.


Es ist einsam ohne ihn, ging es ihr durch den Kopf. Aber sie würde ihn finden. Irgendwann. Irgendwo. Doch wo sollte sie anfangen nach ihm zu suchen? Es gab keine Spur, keinen Hinweis, wo er sich aufhalten könnte. Nun war es schon einen Monat her, dass Katsuo verschwand.


Sie hatte bereits die ganze Stadt nach ihm durchsucht, ist in jeden kleinsten Winkel gekrochen und hat jedes Versteck durchkämmt. Doch er war nicht da. Bedrückt von diesem Gefühl der Leere starrte Hiko auf ihr Schwert.


Es besaß eine lange, blau funkelnde Schneide mit der Inschrift „Retter“. Sie hatte sich schon immer gefragt, warum dies darauf eingraviert war. Soweit sie wusste, gab es keine bedeutenden Persönlichkeiten in ihrer Familie, die diesem Titel gerecht geworden wären. Das Schwert gehörte ihrem Großvater, den es, lange bevor sie geboren war, von der Pest dahingerafft hatte. Auch ihre Eltern lebten schon seit einigen Jahren nicht mehr.


Der Krieg hatte viele Opfer gefordert und sie war allein in der ihr so vertrauten Stadt, in der sie doch niemanden kannte seit Katsuo verschwand. Als Waise hatte sie jahrelang auf der Straße gelebt und sich einige Künste des Stehlens angeeignet, um überhaupt überleben zu können. Doch es reichte nie, um satt zu werden. Nun, da sie 17 Jahre alt war, wollte sie raus. Raus aus all dem Grau und dem Gestank der Stadt. Mit Katsuo wollte sie weit weg von alle dem. Die Menschen hier schienen vergessen zu haben, dass draußen Krieg herrschte. Sie waren so abgeschottet von der großen Mauer rings um die Stadt, dass es für sie keine Welt außerhalb gab. Wie sollten sie auch wissen, was dort draußen war? Niemandem war die Ein- oder Ausreise gestattet, außer den vom königlichen Hof und dem Hogosha höchstpersönlich genehmigten Bauern, die Essen und andere wichtige Rohstoffe brachten. Pha, der Hogosha - ein widerlicher Zeitgenosse, dem es Spaß machte, Straßenkinder in den Wintermonaten aufzusammeln, ihnen ein gutes Mahl vor die Nase zu setzen, um sie dann in eine Arena mit hungrigen Wölfen zu werfen. Er und sein Hof waren immer in heller Aufruhr, wenn ein derartiges Schauspiel stattfand. Der Hogosha veranstaltete jedes Mal ein Fest, um seine edlen Gäste zu belustigen. Die Straßenkinder aßen immer so viel sie konnten, so dass sie mit ihren vollen Bäuchen keine Chance hatten, den Wölfen auch nur für eine kurze Zeit davonzukommen. Hiko hatte ihn noch nie gesehen, doch sie hatte bei nächtlichen Diebeszügen oft Betrunkene aus einer Gaststube über ihn reden hören. Fett wie ein Schwein und dumm wie ein Esel soll er sein. Das passte auch zum restlichen Bild, das sich in Yuro, Hikos Heimatstadt, abzeichnete. Verkommene Bordelle, in denen die Huren noch schäbiger aussahen als die Fassaden, Gülle und anderer Dreck in den Straßen, Kneipen, in denen Betrunkene aufpassen mussten, dass sie nicht das morsche Stück des Bodens erwischten und hindurch direkt im Schlamm landeten und Straßenkinder soweit das Auge reichte, wenn sie sich nicht gerade in eines ihrer Verstecke zusammenhockten, um nicht zu erfrieren. Die einfache Bauweise der Häuser zeigte, dass der Wohlstand an den einfachen Menschen vorbeiging.


Sie waren aus einfachem Stein gefertigt, den einige Lieferanten aus Steinbrüchen gebracht hatten. Doch keiner der Steine war gut gefertigt worden. Sie hatten keine geraden Kanten, so dass Lücken in den Fassaden den kalten Wind hineinließen und die Menschen in dicken Umhängen zu Hause sitzen mussten. Kohle war ein knappes Gut in den ärmlichen Zeiten des Krieges.


Die Kohle aus dem Tagebau wurde direkt an die Waffenschmiede geliefert, damit neue Schwerter für die Armee gefertigt werden konnten. Die Dächer der Häuser waren zumeist aus Holz gefertigt. Sie wirkten recht stabil, doch da sie gegen Wind und Wetter nicht geschützt waren, musste jedes Dach bereits nach geraumer Zeit neu gedeckt werden. Die Feuchtigkeit des Regens ließ die alten Holzbalken schnell modrig und morsch werden.


Einzig die Burg des Hogosha war ein Abbild des pompösen Lebens, das dieser führte. Sie war aus schönstem Basalt gefertigt und das Dach glänzte in der Sonne so prächtig rot von den Ziegeln, die verbaut wurden, dass man den Eindruck bekam, sie stünde in Flammen. Hiko hatte gehört, dass der gesamte Eingangsbereich aus Marmor bestand und Goldverzierungen eingefügt wurden, wo man auch hinsah. Dieser elende Hogosha bereicherte sich seit er gekrönt wurde an allem, was die Menschen in und um Yuro schufen und ließ ihnen gerade so viel davon übrig, dass es zum Überleben reichte.


Ein riesiger Feuerball, der den Nachthimmel jenseits der Mauer erleuchtete, riss Hiko aus ihren Gedanken. Der Krieg tobte da draußen weiter und keinen hier interessierte, dass Verwandte und Freunde starben.


Viele von ihnen wurden vom Hogosha ins Heer bestellt, ohne jemals eine Ausbildung als Kämpfer erhalten zu haben. Auch Katsuo musste irgendwo da draußen sein.


Kämpfte er auch an der Front oder konnte er fliehen? Kam er dort draußen allein zurecht? Würden sie ihn quälen oder unversehrt lassen? Tausend Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf während sie weiter die glühende Stelle am Himmel anstarrte. Sie musste etwas tun. Jetzt. Sie erhob sich von ihrem Sitz auf dem Schornstein und rannte mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit über die Dächer in Richtung Grenze.


Sie hatte nie darüber nachgedacht, warum sie schon immer schneller war als die anderen Kinder oder warum sie meterbreite Spalten ohne Mühen überspringen konnte. Sie hatte es einfach so hingenommen. Die Wachen an der Mauer bemerkten ihr Näherkommen nicht. Sie war lediglich ein Schatten in der Dunkelheit der Nacht. Sie durfte jetzt nicht stoppen. Ein brennendes Gefühl strahlte durch ihren dünnen Körper und lies die Kälte gänzlich verschwinden, die sie noch eben zum Schlottern gebracht hatte. Sie sah den Abgrund hinter der Mauer. Doch sie rannte immer weiter, bis sie an der Kante angelangt und mit einem großen Satz hinabstürzte. Erst im freien Fall erkannte sie, dass sie diesen Sprung unmöglich überleben konnte. Es ging gut sechs Meter in die Tiefe. Und selbst wenn sie es irgendwie schaffen sollte, würde sie so starke Verletzungen davontragen, dass sie innerhalb kürzester Zeit daran erliegen würde. Doch es gab kein Zurück mehr. Das Brennen in ihrem Körper wurde immer stärker und es drohte sie förmlich auseinander zu reißen. Was war das? Woher kam dieses Gefühl? Sie hatte es erst einmal erlebt, vor genau 11 Jahren, als einer der höfischen Wachmänner sie für das grausame Spiel des Hogosha aus den Straßen Yuros holen und zur Burg im Norden der Stadt bringen wollte. Damals wurde sie fast blind vor Schmerz, während sie rannte. Aber sie schaffte es, den Wachmann abzuhängen und sich in eines ihrer Verstecke unter der alten Mühle am Fluss zu retten. Es hatte damals genau 3 Tage gedauert, bevor das Brennen erlosch und ihr Augenlicht wieder vollständig zurückgekehrt war. Seit diesem Tag könnte sie schwören, noch besser sehen zu können. Jedes Staubkorn in der Luft konnte sie tanzen sehen. Es war, als hätte vorher ein nebliger Schleier ihre Sicht getrübt und wurde durch das Gefühl weggebrannt.
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Ein riesiger Feuerball prallte nur Zentimeter neben Katsuo auf einen Baum und riss ihn samt Wurzeln meterweit in den Wald hinein. Er durfte jetzt nicht stehen bleiben, sonst würden sie ihn in Stücke reißen. Er rannte so schnell er konnte immer tiefer in den Wald der Vergessenen. Niemand, der es je gewagt hatte, sich so weit hinein zu trauen, ist wieder heraus gekommen.


Normalerweise wurden hier Kriegsgefangene und Verbrecher von Hunden hinein gejagt und verschwanden dann spurlos. Katsuo hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen. Er sprang über einen umgeworfenen Stamm und rannte weiter. Seine Lungen brannten und das Atmen fiel ihm immer schwerer, aber er konnte jetzt nicht stehen bleiben. Die feindlichen Truppen standen am Rande des Waldes und feuerten gewaltige Geschosse und Feuerbälle auf ihn. Doch die Soldaten verschwanden Zusehens in der Ferne. Das war eine Chance. Nur noch ein paar hundert Meter und sie würden ihn nicht mehr erreichen können. „Es hat keinen Zweck. Er ist eh verloren da drin. Überlassen wir ihn einfach seinem Schicksal anstatt weiter Munition zu verschwenden.“, hörte er einen der großen Hauptmänner sagen. Es war ein älterer, kräftig gebauter Mann, dessen brauner Bart ihm bis zum Bauchnabel reichte. Der lange braune Zopf seiner geflochtenen Barthaare wippte unter den Bewegungen des Hauptmannes hin und her. Er war keineswegs fett, es waren seine Muskeln, die ihn so stämmig erschienen ließen. Katsuo kannte dieses Gesicht, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wo er den Mann schon einmal sah. Er hockte sich hinter eine der Jahrhunderte alten Eichen und beobachtete, wie die Truppen abzogen. Sie schoben die Geschütze wieder in Richtung des Stützpunktes, von dem sie gekommen waren. Katsuo hatte es in dieser Nacht geschafft, einen unaufmerksamen Moment in der sonst so sorgfältigen Wache abzupassen und konnte fliehen. Er wusste nicht, warum er gefangen gehalten wurde. Er war ein gewöhnliches Straßenkind aus Yuro und hatte nichts, was für irgendjemanden hätte wertvoll oder bedeutend sein können. Auch kämpfen konnte er nicht wie ein Soldat, so dass auch eine Position im Heer des Hogosha nicht als Grund in Frage kam. Seine einzigen Kampfkünste hatte er sich auf den Straßen Yuros angeeignet und diese waren alles andere als kriegstauglich. Wenn es darauf ankam, wusste er, wie man einem Mann die Kehle durchschnitt oder ihm das Genick brach, doch hatte er diese Kenntnisse niemals anwenden müssen.


Nachdem die Garnison abgerückt war, schaute Katsuo sich das erste Mal länger im Wald um. Es sah alles so friedlich aus. Er konnte keine gefährlichen Geräusche wahrnehmen und sah auch keinen Schatten umher wandern. Doch warum ist dann bisher niemand jemals wieder aus dem Wald heraus gekommen? Langsam stand er auf und erblickte nördlich hinter den nahe beieinander stehenden Bäumen eine Lichtung. Dort würde er sich am Rande zwischen den Bäumen zur Nachtruhe betten können und hätte zu allen Seiten einen guten Aussichtspunkt, um eventuelle Gefahren schnell erkennen zu können. Seine Beine, völlig ausgelaugt von der Flucht, konnte er fast nicht mehr bewegen. Er war so müde und entkräftet, dass er seine Augen kaum noch offen halten konnte. An der Lichtung angelangt entdeckte er einen großen Nadelbaum, welcher eine kleine Höhle in sich trug. Wenn er es schaffen würde, sich durch die Öffnung zu zwängen, hätte er darin genug Platz, um schlafen zu können. Dies erschien ihm sicherer, als sich lediglich zwischen den hochgewachsenen Bäumen zu verstecken. Er hockte sich vor die Öffnung und betrachtete das Dunkel darin. Ob dort wohl etwas lebte? Er konnte im schwachen Licht des Mondes nichts erkennen und entschied sich, hineinzukriechen. Im Inneren war es etwas feucht, aber wärmer, als auf der Lichtung selbst. Der Platz reichte, damit er sich mit angewinkelten Beinen an die hölzerne Wand des Baumes lehnen konnte. Tiere schienen sich hier nicht niedergelassen zu haben. Noch eine Weile blickte er nach draußen und prüfte jeden Winkel, den er von der Öffnung aus erspähen konnte. Es war nichts zu sehen.


Seine Augenlieder schlossen sich langsam und er schlief ein.


Lautes Trampeln riss Katsuo aus dem Schlaf. Es war noch immer dunkel draußen. Er konnte also nicht lange geschlafen haben. Auf der Lichtung sah er zwanzig, vielleicht dreißig Umrisse von Gestalten, die sich in der Mitte zu einem Kreis formierten. Was war dort draußen los? Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.


Wer waren diese Leute und was machten sie um diese Uhrzeit im Wald der Vergessenen? Als alle Gestalten sich im Kreis eingereiht hatten, begann ein leiser Singsang, dessen Worte Katsuo nicht verstehen konnte.


Es waren riesige Kreaturen, die ihren gesamten Körper in lange schwarze Umhänge gehüllt hatten. Die Kapuzen hingen ihnen über das ganze Gesicht, so dass Katsuo nicht erkennen konnte, ob es sich bei den circa drei Meter großen Wesen um Menschen handelte. Der Gesang wurde lauter und langsam schien sich eine kleine Kugel aus Licht zwischen ihnen zu bilden. Das Licht flackerte noch ganz schwach, doch es wurde sekündlich größer und heller. Nach nur wenigen Augenblicken war die Kugel so groß wie sein Kopf und blendete so stark, dass Katsuo nicht länger hinsehen konnte. Das Licht erstrahlte, dass die Nacht komplett verschwand und der Wald taghell erschien. Im nächsten Moment zuckte das Gebilde wild und es schossen kleinere Lichtkugeln aus ihm heraus, welche in den Nachthimmel ausschwärmten. Der Singsang erstarb und die große Kugel verschwand. Die kleinen Lichtgebilde stürzten mit beeindruckender Geschwindigkeit zurück in Richtung Erde und verstreuten sich im gesamten Wald.


Einer der hellen Blitze kam genau auf Katsuo zu. Er saß in der Falle. Es gab aus der Höhle kein Entkommen. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte er die Lichtkugel bis sie nur wenige Zentimeter vor ihm zum Stehen kam.


Panik stieg in ihm auf. Was sollte er nur tun? Die Kreaturen würden ihn bemerken und wer weiß, was sie mit ihm anstellen würden. Wenn nicht diese Kugel ihn schon töten würde. Es vergingen nur einige Sekunden, doch der Moment kam ihm ewig vor, bis das Licht dann schließlich verschwand. Noch immer starr vor Angst blickte er mit aufgerissenen Augen auf die Stelle, an der sich noch eben das Gebilde befunden hatte. Sein Herz raste und wenn nicht der Lichtstrahl ihn verraten hätte, so würden die Gestalten spätestens jetzt das laute Hämmern in seiner Brust vernehmen. Das Wesen, das ihm genau gegenüber stand, hob langsam den Kopf.


Entsetzt starrte Katsuo es an und wartete, was passieren würde. In Gedanken hatte er sich bereits damit abgefunden, hier sein Ende zu finden. Leuchtend rote Augen erfassten seinen Blick. Sie strahlten hell zu ihm herüber und brannten sich in die seinen. Er hatte das Gefühl, sich völlig in diesen Augen zu verlieren. Der Boden unter ihm wurde weich und es riss ihn förmlich von den Knien. Katsuo wurde aus der Höhle geschleudert und landete hart auf dem Boden der Lichtung, nur wenige Schritte von der Kreatur entfernt, die ihn noch immer mit ihrem Blick zu durchdringen schien. Er hob seinen Kopf, um in das Gesicht des Wesens zu sehen. Dabei durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Er war brutal mit dem Kopf auf der Wiese aufgeschlagen. Blut lief langsam über seine Stirn und bahnte sich seinen Weg durch seine Augenbrauen. In den Augen der Kreatur schien schwarzer Rauch aufzusteigen. Er verdunkelte alles und färbte sie schließlich tief schwarz. Aus dieser Entfernung konnte Katsuo das erste Mal erkennen, dass diese Gestalten tatsächlich menschlich zu sein schienen. Zumindest sahen sie Menschen sehr ähnlich, doch es konnten einfach keine sein. Niemand hatte solche Augen und solch unbeschreibliche Macht. Das vernarbte Gesicht der Gestalt vor ihm schien alt und auf eine seltsame Art auch zerbrechlich. Es bildete einen paradoxen Gegensatz zu der Kraft, die die Kreatur aufbringen konnte. „Wieder hat das Licht einen Eindringling in unserem Wald gefunden.


Was tust du hier?“, erklang eine raue, dunkle Stimme. Sie hallte über die gesamte Lichtung und hätte Katsuo nicht direkt vor dem Wesen gelegen, hätte er die Herkunft der Stimme nicht orten können. Seine Stimmlage war so voller Kälte, dass das Blut in Katsuos Adern zu gefrieren schien. Angsterfüllt starrte er in das Gesicht seines Gegenüber. Er öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus. „Antworte mir!“, brüllte es.


Sofort schien die Erde zu beben und Vögel, die sich in den umliegenden Bäumen tummelten, flogen erschrocken davon. „Ich… ich weiß es nicht.“, stammelte Katsuo. „Du weißt es nicht? Eine ziemlich dumme Antwort für jemanden, der der Garnison des Hogosha Akito IV entkommen ist. Ich frage dich noch einmal: was tust du hier?“ Die Stimme klang nun leiser, ruhiger, fast beruhigend. Was sollte Katsuo antworten? Woher wusste es, dass er entkommen war und woher er kam? Und wenn es doch wusste, dass er geflohen war, was sollte er dann noch antworten? „Ich bin vor dem Heer des Hogosha geflohen und habe hier im Wald ein Versteck gesucht. Ich habe nichts verbrochen und weiß auch nicht, warum ich von den Truppen des Hogosha festgehalten wurde. Bitte, ihr müsst mir glauben. Wenn ihr wollt, verschwinde ich sofort und komme auch nie wieder zurück.“ „Er scheint nicht zu wissen, was es mit dem Anhänger auf sich hat, den er bei sich trägt. Und er scheint noch weniger zu wissen, mit wem er es hier zu tun hat.“, bemerkte einer der Anderen, die noch immer im Kreis um Katsuo standen. „Hm, du hast Recht. Er lügt nicht.“, brummte die Kreatur vor ihm. Zu ihm gewandt sagte sie: „Wir sind die Kage no saibankan, die Richter der Schatten. Wir wahren den Frieden in diesem Wald und finden jeden, der ihn unbefugt betritt. Keiner der Menschen, der sich hier hinein gewagt hat oder dazu verurteilt war, hier sein Ende zu finden, ist lebend wieder hinausgekommen. Aber davon wirst auch du schon gehört haben. Ich bin Akaya, der oberste Richter. Ich entscheide über Leben und Tod. Noch nie hat jemand unschuldig hier vor uns gestanden und somit das Leben nicht verdient, das er führte. Du jedoch trägst keine Schuld in dir. Also geh. Der Wald der Vergessenen ist kein Ort für dich.“ Mit diesen Worten zuckte eine Unruhe durch die Reihen der anderen Richter. „Wir können ihn nicht gehen lassen!“, tönte es von links. „Er hat uns gesehen! Das allein ist sein Todesurteil!“, rief ein anderer voller Zorn. „Ich habe gesprochen. Wir gehen nun.“, durchdrang Akayas Stimme die Widerrufe der Richter und brachte sie somit zum Schweigen. Unter leisem Murren drehten sich die ersten Gestalten um und schwebten förmlich auf den Rand der Lichtung zu.


„Wartet! Was meintet ihr damit, ich wüsste nicht, was es mit dem Anhänger auf sich hat? Woher wisst ihr von ihm? Warum wurde ich gefangen gehalten?“ Katsuo sah sich in den Reihen um und hoffte, dass ihm endlich die Fragen, die er sich nun seit einem Monat stellte, beantwortet werden würden. „Dies sind die Fragen, die du dir stellen solltest. Wir werden dir jedoch nicht darauf antworten können. Du musst es selbst erkennen.


Verschwinde jetzt und finde heraus, wozu dein Leben gewahrt werden musste.“ Akaya schaute ihn von oben herab an. Der Rauch in seinen Augen war verschwunden und das leuchtende Rot zurückgekehrt. Es durchbohrte Katsuo fast erneut unter der Last des Blickes. Er senkte seinen Kopf und das Blut, das über seine Stirn gelaufen war, legte sich nun in seine Augen und versperrte seine Sicht. Das Geräusch von sich biegendem Gras und sich entfernenden Schritten verriet ihm, dass die Richter nun verschwanden. Sie kannten die Antworten. Warum wollten sie sie ihm nicht nennen? Doch als er es schaffte, das Blut aus seinen Augen zu wischen, war er allein.


Unbändiger Zorn und tiefe Trauer breiteten sich in ihm aus. Mit Tränen in den Augen stand er auf und starrte auf die Stelle, an der die Kage no saibankan verschwunden sein mussten.
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Der Aufprall war hart und Hiko war sich sicher, dass sie einige ihrer Knochen brechen hörte. Sie war am Rande des Flusses aufgeschlagen und rollte noch einige Meter weiter, bevor sie am Ufer liegen blieb. Das Brennen, das sie eben noch zu zerreißen drohte, verschwand in einem Sekundenbruchteil. Hiko wusste, dass gleich der Schmerz eintreten musste. Dieser würde noch tausend Mal schlimmer sein als das Brennen. Sie konnte die Augen nicht öffnen, aus Angst vor den Wunden, die sie ohne Zweifel davongetragen haben musste. Ob die Wachen sie gehört hatten, als sie unten aufschlug? Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie nach ihr suchen würden. Keiner kannte sie oder würde sich auch nur im Mindesten darum kümmern, dass ein Straßenkind aus Yuro von der Mauer gesprungen war. Den Sturz würde man so wie so nicht überleben. Doch Hiko hatte es wie durch ein Wunder geschafft und auch nach mehreren Minuten, die sie reglos liegen blieb, setzte kein Schmerz ein. Es war, als wäre sie nur von einer Treppenstufe gesprungen. Sie schien völlig unverletzt. Hiko öffnete langsam die Augen und sah den Fluss vor sich langsam in Richtung Norden fließen. Das leise Plätschern hatte eine so beruhigende Wirkung nach den lauten Tumulten der Feuerbälle am Himmel. Langsam hob sie den Kopf und betrachtete ihren Körper. Da waren keine Verletzungen, kein einziger Kratzer. Wie war das möglich? Ein Lächeln zog sich über ihr blasses Gesicht.


Sie schaute die Mauer empor und sah die Wachen in ihrer gewohnten Haltung mit dem Schwert an ihrer Rüstung gen Norden schauen. Sie schienen sie nicht bemerkt zu haben. Mit einem Satz stand Hiko wieder auf den Füßen und rannte über die große Wiese bis zu den Feldern, die sich ein paar hundert Meter vor der Mauer Yuros bis zum Horizont erstreckten. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie groß Tsukiakari eigentlich war. Das Land war das größte Reich auf diesem Kontinent, aber sie hatte bis jetzt nur Yuro, die Hauptstadt, gekannt.


Tsukiakari war zwar das größte Reich diesseits des Ozeans, aber Armut und Verbrechen beherrschten nicht nur die Hauptstadt. Hogosha Akito IV hatte das Land dem Ruin ausgesetzt. Während er und sein Hof rauschende Feste in der Burg im Norden der Stadt feierten, waren die Bürger nahe dem Hungertod. Akito war der 2. Sohn von Makoto, dem verstorbenen Hogosha von Tsukiakari. Unter seiner Herrschaft blühte das Land und die Armut begrenzte sich auf einige wenige Teile des Reiches. Er war ein gerechter, gnädiger und doch entschlossener Hogosha, der einem Menschen kein Unrecht getan, aber die Verbrecher ihrer gerechten Strafe zugeführt hatte. Es gab keine Hetzjagden von Verurteilten, die vor einer Meute hungriger Wölfe davonlaufen und sich schlussendlich doch verschlingen lassen mussten, während der Hof grölend daneben stand. Natürlich gab es Hinrichtungen, welche jedoch auf die herkömmliche Weise mit der Guillotine ausgeführt wurden. Die Verurteilten hatten nicht leiden müssen.


Doch Makoto starb vor ungefähr 15 Jahren auf eine Weise, die sich bisher noch niemand erklären konnte. Er war nicht krank gewesen und doch hatte es ihn über Nacht an einer Grippe dahingerafft. So sagten die königlichen Sprecher dem Volk. Sein erster Sohn, Ichiro, starb nur wenige Stunden nach seiner Krönung an der gleichen Krankheit. Er solle sich wohl bei seinem Vater angesteckt haben. Seit diesem Tage regierte Akito das Reich und trieb mit horrenden Steuern und Festen, die selbst die königlichen Kassen beinahe sprengten, die Menschen in die Armut. Kaum eine Familie konnte sich mehr als einmal im Monat Fleisch leisten oder neue Kleider weniger als ein halbes Jahr tragen, bis wieder ein bisschen Erspartes für neue Sachen ausgereicht hätte.


Die Stimmen im Volk wurden laut und es drohte ein Aufstand des Proletariats, jedoch hatte Akito das Heer auf seiner Seite. Die Hauptmänner, die er um sich geschart hatte, bekamen einen beträchtlichen Lohn und lebten beinahe so fürstlich wie die Adligen des Hofes selbst. Widerständler wurden auf dem Marktplatz öffentlich hingerichtet. Aber sie wurden nicht einfach enthauptet, Akito wollte die Angst im Volk schüren und lies die Verurteilten grausam foltern. Man erzählte sich, dass er sogar einen der Männer kastrierte, indem er ihm beide Beine brach, seine Hände an einen Pfahl fesselte und ihm einen Eimer mit einer Ratte vor seine Genitalien schnallte. Einer der Henker erhitze den Eimer, dass die Ratte sich direkt durch sein Gemächt fraß. So ließ er ihn ganze 3 Tage stehen, bis er schließlich völlig abgemagert zusammenbrach und an den Folgen der Entzündung der Wunde erlag. Die Menschen erkannten die Übermacht des Hogosha und beugten sich widerwillig seiner Herrschaft. Im Untergrund gab es noch Organisationen, die den Sturz des Hogosha planten, doch es waren zu Wenige und sie besaßen nicht die Mittel, ihm wirklich gefährlich werden zu können.


Das benachbarte Reich Sukai wurde von Yoshio II regiert. Es war das zweitgrößte Reich. Seit nunmehr 13 Jahren herrschte Krieg zwischen den Nationen. Der Grund war rein territorialer Natur, wenn man dem Gerede der Menschen aus Yuro glauben konnte. Macht spielte für Akito schon immer eine große Rolle und er ließ nichts aus, um seine zu vergrößern. So hatte er vor ein paar Jahren eine unbeteiligte Nation, welche gerade einmal auf 70.000 Einwohner kam, einfach überrollt und alle Bürger, die nicht bereits bei der Schlacht gefallen waren, öffentlich auf gigantischen Scheiterhaufen verbrennen lassen. Es war ein schreckliches Schauspiel, bei dem selbst den Adligen vom Hofe des Hogosha die Tränen in die Augen stiegen. Dort standen kleine Kinder, die neben ihren Müttern bitterlich weinten, während sie an die Pfähle auf den Holzscheiden festgebunden wurden. Die Mütter versuchten verzweifelt, den Kindern zuzusprechen, doch das alles half nichts, als die ersten Flammen die Kleider erreichten und die Hitze unerträglich wurde. Die Adligen sahen zu, wie die Haut der Menschen verkohlte und in Fetzen in die Luft aufstieg. Der abscheuliche Gestank war kaum auszuhalten und die schwarzen Rauchschwaden bis nach Yuro am Himmel zu sehen. Akito selbst saß auf einem seiner reich verzierten Stühle am Rande des Spektakels, aß genüsslich schmatzend sein Spanferkel und lachte bei jedem schrillen Schrei der Frauen und Kinder. Der Zorn in den Augen der Männer soll so durchdringend gewesen sein, dass einige der Adligen sich abwenden mussten, aus Angst, sie würden nie wieder schlafen können, ohne dass diese Blicke sie verfolgten.


Am Rande der Felder angekommen, stürzte Hiko sich in die großen Maispflanzen hinein. Hier sollte sie vor neugierigen Blicken und den Wachen Yuros erst einmal geschützt sein. Sie musste sich überlegen, wie sie vorgehen sollte. Es war nicht klar, ob Katsuo sich noch in Tsukiakari befand oder in einem der anderen Reiche.


Wenn sie doch nur wüsste, wohin er verschwunden war. Doch es gab keine Nachricht, keinen Hinweis. Er war auf einmal einfach weg gewesen. Wenn der Hogosha ihn in das Heer gesteckt hatte, musste er sich bei einer der Garnisonen befinden. Diese waren, soweit Hiko dies aus Gesprächen von heimgekehrten Soldaten erfahren hatte, an der Grenze zu Sukai stationiert. Jedoch erstreckten sich die einzelnen Lager auf hunderten Kilometern verstreut. Sollte er allerdings von Sukai gefangen worden sein, so könnte er sich in der Hauptstadt Sekai in der Burg von Yoshio II befinden. Oder auch schon tot sein.


Doch daran wollte Hiko gar nicht denken. Sie würde zuerst bei den Garnisonen nachsehen und dort ihr Glück versuchen. Das hieß, sie musste nach Norden. In ihrer kleinen Tasche, die sie stets um die Hüfte gebunden hatte, befand sich ein alter Kompass. Sie wusste nicht, ob er noch funktionierte, doch sie hatte keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen. Also nahm sie den kleinen silbernen Kompass und richtete ihn nach Norden aus.


Durch die Maispflanzen sah sie nicht, was vor ihr lag, aber sie würde erst einmal am Rand der Felder versteckt in den hohen Gräsern weitergehen können. Mit flinken, leisen Schritten bahnte sie sich ihren Weg gen Norden.


Hiko fühlte sich unbehaglich. Doch es lag nicht an der unbekannten Umgebung oder der unvertrauten Weite, die sich vor ihr erstreckte. Sie spürte einen Blick auf sich haften, aber als sie sich umsah, konnte sie niemanden entdecken. Vielleicht war sie einfach nur paranoid und fürchtete sich vor einer Verfolgung durch die Wachen des Hogosha. Allerdings hatte niemand bemerkt, dass sie die Mauer bezwungen hatte. Und keiner kannte auch nur ihren Namen. Außerdem hätte sie die schweren Rüstungen der Wachen gehört. Dennoch war das Gefühl, nicht allein zu sein, allgegenwärtig. Noch vorsichtiger ging sie weiter. Selbst wenn sie jemand verfolgte, würde sie ihm entkommen können. Niemand würde sie bei ihrer Geschwindigkeit einholen können. Als sie den Rand des Feldes erreichte, schaute sie sich in alle Richtungen um.


Es war niemand zu sehen und die Mauer von Yuro lag nun bereits mehr als zwei Kilometer hinter ihr. Sie würde unbemerkt über die Wiese zum nächsten Waldrand gelangen können. In dem Moment, als sie zum Sprint ansetzen wollte, sah sie neben sich einen Schatten vorbeirauschen. Was war das? Der Schatten bewegte sich auf den Rand des Waldes zu und verschwand darin.


Erstarrt vor Schreck blickte Hiko in die Richtung, in die der Schatten verschwunden war. Sie konnte keine weitere Zeit verlieren. Sie musste weiter. Egal was es war, es war weg. Sie raufte sich zusammen, setzte erneut an und rannte los. Kurz vor den ersten Bäumen schlug ihr ein gewaltiger Windstoß entgegen und riss sie von den Füßen. Sie flog einige Meter nach hinten und landete auf dem Rücken. Erschrocken blickte sie zum Himmel. Was zum Teufel war das? Woher kam dieser Wind auf einmal? Genau so plötzlich wie der Stoß kam, verschwand der Wind auch wieder und es herrschte Stille auf der Wiese. Sie stieß sich mit den Händen vom Boden auf und rannte erneut auf den Wald zu. Diesmal schlug sie kurz vor dem Rand einen Haken und peilte eine Stelle ca. 10 Meter weiter links an. Doch dann kam schon der nächste Schlag. Sie versuchte auszuweichen, wurde jedoch vom Wind erfasst. Mit einer gekonnten Drehung landete sie diesmal auf den Füßen und blickte blitzschnell in die Richtung, aus der der Wind gekommen war. Dort sah sie durchdringende grüne Augen, die sie anstarrten. Also hatte sie es sich nicht eingebildet.


Irgendjemand hatte sie verfolgt. Doch wie konnte dieser Mensch solchen Wind erzeugen? Die Augen verschwanden und sie sah den Schatten aus dem Wald direkt auf sie zu springen. Im letzten Moment rollte sie sich zur Seite und an der Stelle, an der sie eben noch gekauert hatte, hockte nun ein Mann mit einem langen beigen Umhang. Die Kapuze bis zu den Augen gezogen und um die Hüften einen Gürtel mit einem ganzen Arsenal an Messern, Wurfsternen und einem Schwert, das die Größe ihres „Retters“ bei weitem übertraf, saß er da und blickte sie durchdringend an. Als sie ihren Blick auf den Boden richtete, sah sie, dass er einen Dolch in den Boden gerammt hatte, der sie durchbohrt hätte, wäre sie nicht rechtzeitig zur Seite gerollt. Panik stieg in ihr auf. Warum versuchte der Mann sie zu töten? Er schien nicht viel älter als sie selbst zu sein. Vielleicht 19 oder 20 Jahre alt. In Gedanken ging sie jede Wache, jedes Straßenkind und jeden Dieb aus Yuro, den sie kannte, durch. Doch dieses Gesicht hatte sie noch nie gesehen.


Seine Bewegungen waren elegant, also konnte er nicht von der Straße kommen, seine Kleider waren edel, also auch kein normaler Bürger Yuros und sein Gesicht war gepflegt, doch ein Adliger konnte sich nicht so bewegen.


Wer war er also? Und was wollte er von ihr? Eine schwarze Strähne rutschte ihm ins Gesicht als er aufstand und auf sie zuging. „Nicht schlecht für jemanden, der keine Ahnung hat, was er ist.“, sagte er.


„Ich weiß sehr wohl, wer ich bin! Die Frage ist, wer du bist und was du von mir willst!“, keuchte Hiko. „Ich sagte nicht, dass du keine Ahnung hast WER du bist, sondern WAS.“ Er grinste verschmitzt und drehte seinen Dolch auf den Fingern hin und her. Sie konnte nicht aufstehen.


Der Schreck saß ihr noch in den Knochen. Der Typ war mindestens genauso schnell wie sie. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie würde nicht entkommen. Auch mit dem Schwert ihres Großvaters konnte sie nicht allzu gut umgehen. Sie hatte nur einige Male in ihrem Versteck an der alten Mühle in Yuro damit trainiert. Doch niemand hatte ihr gezeigt, wie man es richtig hielt oder welche Bewegungen nicht zu schwerfällig waren, um nicht selbst getroffen zu werden. Es war aussichtslos. Sie würde kämpfen müssen, wenn sie überleben wollte. Als der Mann nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, stand sie auf und zog ihr Schwert. „Ich werde dich töten müssen, wenn du mich nicht gehen lässt.“, sagte sie mit bebender Stimme. Es war ihr bewusst, dass sie mit ihren alten Kleidern, dem großen Schwert, das sie kaum mit beiden Händen halten konnte, und dem Schweiß auf ihrer Stirn nicht gerade überzeugend aussah. Vor allem nicht, wenn sie einem anscheinend so erfahrenen Kämpfer Morddrohungen machte. Er lachte laut los. „Du hast keine Ahnung, mit wem du hier redest, Kleine.“


Plötzlich verfinsterte sich seine Miene und er blickte sie durchdringend an. Die grünen Augen schienen geradewegs durch ihre Fassade der Möchtegern-Heldin hindurch zu sehen. Wind kam auf. Er wehte durch Hikos lange rote Haare und fühlte sich angenehm auf ihrer Haut an. Doch er wurde stärker. Es war, als würde sich in Sekundenbruchteilen ein Sturm zusammenbrauen, der nur auf ihrer Seite tobte. Der schneidende Wind erschwerte die Atmung und es stiegen Tränen in ihre blauen Augen. Sie konnte nicht mehr richtig sehen, nicht mehr atmen, nichts mehr hören durch das Tosen des Sturms. Doch der Mann stand nur da und beobachtete sie. Er schien sie mit dem Wind zu verspotten. Es war unmöglich, dass der Wind von ihm ausging. Es gab niemanden der Wind erzeugen konnte. Das war unmenschlich. Sie hatte panische Angst und dieses Gefühl übermannte sie nun völlig. Sie rannte los und steuerte geradewegs auf den Wald zu. Hier würde der Wind an den Bäumen brechen und sie konnte Unterschlupf finden. Doch sie kam nur einige Meter weit, als der Mann schon grinsend vor ihr stand. Der Wind war wieder verschwunden. „Wie machst du das?“, fragte Hiko völlig außer Atem. „Es ist wirklich schade, dass wir keine Zeit haben, um dir all deine Fragen zu beantworten. Du wärst sicher eine sehr gute Feuermagierin geworden.“, lachte er höhnisch. Feuermagierin? Was sollte das jetzt wieder bedeuten? Wovon sprach dieser Mann? Doch schon im nächsten Augenblick rannte er mit gezücktem Dolch auf sie zu. Sie musste handeln. Sie hielt ihr Schwert nach oben und wehrte den ersten Angriff ab, ohne genau zu wissen, wie sie es geschafft hatte. Etwas verdutzt blickte der Mann auf ihr Schwert. „Für das erste Mal gar nicht so schlecht.“, bemerkte er und setzte erneut zum Angriff an. Wild fuchtelte Hiko mit ihrem Schwert herum und versuchte ihn zu treffen, doch sie schaffte es lediglich, ihn ein Stück von seiner Bahn zu lenken, so dass der Dolch sie am Arm erwischte und nur eine kleine Schnittwunde hinterließ. „Ich habe keine Zeit für dich! Ich muss Katsuo retten! Du kannst mich töten, wenn ich ihn gefunden habe, wenn du willst, doch lass mich nach ihm suchen!“, flehte Hiko. Der Mann drehte sich um und blickte nachdenklich drein. „Katsuo also? Dein Freund? Ich wusste ja nicht, dass ich eine junge Liebe zerstören würde. Doch ehrlich gesagt, habe auch ich keine Zeit für dich. Also lass es mich schnell hinter mich bringen damit ich wieder in mein Heim zurückkehren und eine Flasche Wein trinken kann, ok? Bitte?“ Dieser sarkastische Unterton in seinen Worten stach wie ein Messer in Hikos Brust. „Warum tust du das? Wir kennen uns doch gar nicht!“, schrie sie völlig verzweifelt. Aber er war bereits in der Luft und lies sich direkt über ihr im Sturzflug fallen.


Sie riss ihr Schwert über den Kopf und krachte unter dem Gewicht des Mannes zu Boden. Seine Dolchspitze befand sich nur wenige Zentimeter über Ihrem Gesicht.


Zwischen ihm und ihr war nur ihr Schwert, auf dem das gesamte Gewicht seines Oberkörpers, den er nach unten drückte, lastete. Sie keuchte schwer und konnte das Schwert nur mit großer Mühe nach oben halten. Eine Hand am Griff und eine an der Klinge. Die Schneide schnitt tief in ihr Fleisch und das Blut tropfte zu Boden.


Seine grünen Augen ruhten auf ihrem Gesicht und die schwarzen Haare fielen aus seiner Kapuze. „Du bist mir nicht gewachsen, also versuche nicht, Zeit zu schinden.


Ich erwische dich eh.“ Sein Atem stank nach billigem Wein und sie konnte den Ekel in ihren Zügen nicht verbergen. „Ach, noch nie einem Mann so nah gewesen, hm?“ Der Spott quoll förmlich aus jeder Silbe. Mit aller Kraft versuchte Hiko ihn weiter von sich zu drücken, doch es gelang ihr nicht. Ihre Arme begannen bereits unter der Anstrengung zu erzittern. Plötzlich stieg eine unbändige Hitze in ihr auf. Auch das noch, das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Hiko. Langsam breitete sich das brennende Gefühl von ihren Beinen bis in ihre Fingerspitzen aus. Ihr wurde immer heißer und es drohte erneut, sie zu zerreißen. Panisch blickte sie ihn an. Sein Gesicht verzog sich von einem Grinsen in pures Entsetzen. Was war los? Spürte er etwa auch dieses Brennen? Im nächsten Moment sprang er auf und rieb sich den Arm, der noch eben auf der Klinge ihres Schwertes gelegen hatte. Auf seinem Gewand sah sie eine Brandstelle. Wie war das möglich? Das Schwert war doch ganz kalt. Sie richtete sich auf und blickte auf ihr Schwert. Es glühte feuerrot und doch spürte sie keine Hitze an der Hand, die die Klinge noch immer fest umschloss. Wieder schaute sie auf den Mann, der fassungslos in ihr Gesicht starrte. „Du bist weiter, als ich dachte. Doch was nützt es dir, wenn du es selbst nicht kontrollieren kannst?“, nuschelte er kaum hörbar. Durch die Bäume hinter ihm toste nun wieder ein starker Wind, der sich in ihre Richtung bewegte. Sein Umhang fing unter den sanften Wogen an zu tanzen. Dann traf der Windstoß sie brutal an der Brust, so dass sämtliche Luft aus ihren Lungen entwich. Sie versuchte verzweifelt, sich abzuwenden um atmen zu können, doch der Wind schien sie einzuschließen. Hilflos schaute sie auf ihr Schwert, das noch immer glühte. Sie hielt es in den Sturm und hoffte, dass es sie erneut retten würde. Aber was dann geschah, konnte sie in diesem Moment nicht begreifen.
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Yoshio II saß auf seinem Thron in der großen Halle der Burg. Völlig in Gedanken versunken ließ er seine goldene Kugel von einer Hand in die Andere wandern. Er wusste, dass die Chancen, den Krieg zu gewinnen, nicht gut standen. Eine Niederlage in diesem Krieg konnte allerdings keine Option für ihn sein. Es würde nicht nur seine Niederlage und die von Sukai sein, es würde viel weitreichendere Folgen haben. Sein Heer war in fünf Garnisonen aufgeteilt. Sie alle befanden sich auf der Grenze zu Tsukiakari und warteten auf weitere Befehle.


Die sechste Garnison hatte er vor einigen Monaten in der Schlacht auf dem Berg Taka-sa verloren. Das Heer von Akito hatte seine Männer einfach überrollt. Der Spion, den er beauftragt hatte, auszukundschaften, wie viele Männer sich auf dem Berg befanden, stellte sich als Doppelspion heraus. Mit falschen Informationen zur Größe der Besatzung des Lagers auf Taka-sa hatte er seine Soldaten direkt in den Tod geschickt. Es war ein herber Rückschlag. Drei Hauptmänner, vierhundert Reiter, zweitausend Bogenschützen, fünftausend Schwertkämpfer und zwei Magier hatten ihr Leben gegeben. Doch sie sollen nicht umsonst gestorben sein. Dafür würde Yoshio II sorgen.


Daisuke, der Berater des Hogosha, trat in die große Halle. Mit anmutigem Schritt ging er auf den Thron von Yoshio II zu, welcher ihn gar nicht zu bemerken schien.


Die grüne Samt-Robe des Beraters wippte im Takt der gleichmäßigen Schritte hin und her. Fünf Meter vor dem Thron blieb er stehen und wartete auf das Geheiß, näher treten zu dürfen. Aber noch immer starrte Yoshio II gedankenversunken zu Boden. Daisuke räusperte sich und endlich blickte der Hogosha auf. „Oh, Daisuke, mein Freund! Hast du neue Nachrichten von der dritten Garnison? Konnte der Junge gesichtet werden?“ „Ich habe tatsächlich Nachricht erhalten, allerdings wird die Wendung, die die Dinge auf dem Schlachtfeld genommen haben, Euch nicht erfreuen.“ Daisuke spielte nervös an der goldenen Kette, die er um den Hals trug.


Die Gelassenheit, mit der er noch eben die Halle betreten hatte, verpuffte in Sekunden. Ihm war bewusst, dass er den Hogosha in diesen Zeiten nicht verärgern sollte, sei er nun ein Freund der Familie oder nicht. Er sah, wie sich die Miene Yoshios verdunkelte. Seine Augen funkelten gefährlich und seine Nasenflügel bebten. „Sprich!“ schrie er und der Befehl hallte noch lange in der großen Halle nach. Daisuke zuckte unter der unerwartet groben Antwort zusammen und wäre beinahe über seine Robe gestolpert, als er einen Schritt zurückwich. „Es hat sich wohl so zugetragen, dass der Junge der gegnerischen Garnison entkommen konnte.“ „Aber das sind doch fabelhafte Neuigkeiten!“ Entspannt lehnte Yoshio sich zurück und ein grölendes Lachen entfuhr seiner Kehle.


Er wird langsam verrückt, dachte sich Daisuke. Die Situation des Krieges, der nun schon 13 Jahre währt, machte dem Hogosha mehr zu schaffen, als er angenommen hatte. „Allerdings, Euer Gnaden, ist er in den Wald der Vergessenen geflohen.“ Bei dem Namen des Waldes brach die Stimme Daisukes beinahe vollkommen weg. Der Hogosha war seit einem Jahr so unberechenbar geworden, dass es ihn den Kopf kosten könnte, dass er ihm diese Nachricht überbrachte. Hätte er doch seinen Diener Yamaton geschickt. Das Lachen des Hogosha erstarb abrupt. Wieder funkelten seine Augen Daisuke an. „Das heißt, er ist tot?“ Ein bedrohlicher Ton lag in Yoshios Stimme. Daisuke schluckte. „Wir… Wir gehen davon aus, Euer Gnaden.“


Yoshio II warf seine goldene Kugel mit aller Kraft gegen die Mauer der Halle. Ein lauter Knall ertönte und es lösten sich einige Brocken der massiven Steine von der Wand, die mit der Kugel zu Boden krachten. Danach herrschte absolute Stille. Daisuke sah erschrocken auf die Kerbe, die die Kugel an der Mauer hinterlassen hatte.


Nun war er sich sicher. Das würde ihn seinen Kopf kosten. Er zitterte am ganzen Körper und wartete auf den Befehl, ihn hinrichten zu lassen. Doch der Hogosha blieb stumm. Mit starrem Blick fixierte er Daisuke und man konnte den Zorn förmlich aus jeder Pore seines Gesichtes quellen sehen. „Raus! Geh mir aus den Augen!“ Daisuke schaute verdutzt auf. Er durfte gehen? Schnell drehte er auf den Fersen um und eilte mit hastigen Schritten auf die massive Eichentür zu. Er musste sich beeilen, um dem Hogosha keine Gelegenheit zu geben, sich noch einmal um zu entscheiden. Er trat durch die Tür und schloss sie schnell, aber beinahe lautlos hinter sich. Ein lauter Seufzer entwich seiner Kehle. Er ist noch einmal mit dem Leben davon gekommen. Die Auswirkungen, die diese Nachricht auf den Krieg und vor allem für ihn haben würde, wollte er sich gar nicht ausmalen. Auf wankenden Beinen lief er den langen, mit reichlich Gemälden bestückten Gang entlang. An der großen Statue von Yoshio I, dem Vater des derzeitigen Hogosha, bog er nach links ab und ging auf eine kleine hölzerne Tür am Ende des schmalen Ganges zu. In seiner Kammer setzte er sich auf sein Bett und versuchte, den Schreck, der ihn durchfahren hatte, aus seinen Gliedern zu vertreiben. Es war keineswegs gut, als Berater des Hogosha schlechte Nachrichten zu überbringen, wo so lange schon keine guten Neuigkeiten überbracht werden konnten. In seinem Alter war er zu gebrechlich, um als Soldat in den Krieg zu ziehen. Die Magie, die er beherrschte, reichte nicht aus, um auf dem Feld als nützlich zu gelten. Seine besten Zeiten, in denen er noch für Yoshio I auf dem Schlachtfeld stand, waren lange vorbei. Damals konnte er mit seiner Magie noch den Erdboden aufreißen und den Gegner einfach in der entstandenen Spalte versenken und zerquetschen. Doch was war ihm geblieben? Seine grauen Haare, sein gebrechlicher Körper, der von den Jahren gezeichnet war und seine schwindende Ausdauer machten ihm immer wieder bewusst, dass er nun nichts weiter als ein alter Mann war. Er konnte froh sein, noch einen Teil für das Reich Sukai als Berater beizutragen. Müde blickte er auf den Stummel an seinem rechten Unterarm. Seine Hand und die Hälfte des unteren Arms wurden ihm in der Schlacht abgerissen. Ein anderer Erdmagier hatte ihn in eine Falle gelockt und seine Hand in einem Fels zertrümmert und sie völlig zerfetzt, als er diesen wieder verschwinden ließ.


Nach diesem Tag war seine Karriere als Magier im Heer Sukais vorbei. Es hatte lange gedauert, bis er lernte, nur mit einem Arm die Magie freizusetzen, doch sie war nicht einmal ausreichend, um auch nur einen kleinen Baum wachsen zu lassen. Ernüchtert von der Erkenntnis, dass er selbst als Berater versagte, lehnte er sich an die Wand und blickte aus dem Fenster. Dort draußen war er frei und von unfassbarem Wert gewesen. Hier ist er ein Nichts. Und wenn der Hogosha wollte, würde er auch bald das letzte Mal aus diesem Fenster in die Freiheit geblickt haben.


Yoshio II tobte noch immer auf seinem Thron. Ein Diener, der sein Essen brachte, kam leichenblass und über und über mit Essen verschmiert aus der großen Halle zurück.


Der Hogosha hatte ihm das Tablett entgegen gefeuert und ihn der Halle verwiesen. Es schien, als könnte ihn nichts beruhigen. Der Junge wäre der Schlüssel zum Ende des Krieges gewesen, dachte Yoshio. Es hätte alles enden können. Doch nun war seine Hoffnung im Wind zerstreut worden und es gab für ihn keine andere Möglichkeit aus dieser Sache heil heraus zu kommen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Wenn der Junge tot war, so musste der Anhänger dennoch irgendwo im Wald der Vergessenen sein. Er würde ihn holen müssen. Aber der Sekai e no kagi würde sehr wahrscheinlich nicht ohne den Jungen funktionieren. Doch es war einen Versuch wert. Er musste es einfach probieren, sonst wäre sein Reich dem Untergang geweiht.
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Katsuo schaute sich auf der Lichtung um. Wohin sollte er nun gehen? Er wusste nicht mehr, aus welcher Richtung er gekommen war. Der einzige Anhaltspunkt war die Höhle, in der er noch vor einigen Minuten gehockt hatte.


Doch er konnte sich nicht daran erinnern, ob er diese frontal angesteuert hatte oder von einer Seite erspähte. Er konnte nicht in die gleiche Richtung zurück, da dort die Garnison von Akito auf ihn warten würde. Doch würden sie überhaupt warten? Sie waren sich ihrer Sache sicher gewesen, dass er hier im Wald sterben würde, dass sie sicher schon auf dem nächsten Schlachtfeld standen und das Lager verlassen hatten. Er könnte also versuchen, sich wieder zum Waldrand durchzuschlagen und hoffen, dass die Soldaten ausgerückt waren. Aber egal was er tat, er musste hier raus bevor die Kage no saibankan zurückkehrten. Er wusste nicht, wann das sein würde. Vielleicht hatte er auch bis zur nächsten Nacht Zeit, aber darauf wollte er es nicht ankommen lassen. Er lief auf den Rand der Lichtung gegenüber der Baumhöhle zu und verschwand in den dichten Bäumen. Das Unterholz knackte unter seinen Füßen und erzeugte einen für sein Gehör ohrenbetäubenden Lärm in der Stille der noch immer vorherrschenden Nacht. Das Mondlicht schien nicht durch die gewaltigen Baumkronen hindurch, so dass der Wald in völliger Dunkelheit lag und ihm den Weg zusätzlich erschwerte. Er sah nicht, wohin er trat und wusste nicht, ob nicht noch andere Kreaturen hier ihr Unwesen trieben. Katsuo ging völlig gedankenverloren und orientierungslos einfach weiter geradeaus und ließ jedes Wort der Kage no saibankan in seinem Kopf Revue passieren. Er konnte sich nicht erklären, was Akaya meinte, als er sagte „Finde heraus, warum dein Leben gewahrt werden musste.“ Was sollte das bedeuten? Und wie sollte er herausfinden, warum sein Leben wichtig war? Es gab keine Hinweise darauf, auf was sich seine Anmerkungen bezogen, außer die des anderen Richters, der seinen Anhänger bemerkt hatte. Katsuo fasste in seine Hosentasche und zog den kleinen goldenen Anhänger heraus. Es war ein kleiner grün funkelnder Stein umgeben von goldenen Strängen, die ihn festhielten. Wenn man ihn genau betrachtete, erkannte man die Form zweier Flügel, die sich links und rechts des Steines erstreckten. Das Funkeln des Anhängers war so hell, dass es Katsuo beinahe blendete. Was hatte es mit ihm auf sich? Den Anhänger hatte er bereits, seit er sich erinnern konnte immer bei sich getragen. Seine Mutter hatte ihm oft gesagt, dass er ihn niemals verlieren dürfte, da er ihn beschützte. Er hatte das immer als Aberglaube seiner Mutter abgetan und doch stets darauf geachtet, ihn sicher zu verwahren. Er war das Wertvollste, das Katsuo besaß und die einzige Erinnerung an seine Eltern.


Vor 12 Jahren waren die Soldaten von Sukai in Yuro einmarschiert und hatten ein Gemetzel sondergleichen veranstaltet. Auch Hikos Eltern wurden bei dem Überfall getötet. Ihre Eltern hatten sich gut gekannt und direkt gegenüber gewohnt. In der Nacht, als die Schwerter, die durch die Holztüren brachen, erklangen, waren Hikos Eltern in Katsuos Haus gekommen. Sie hatten ihn und Hiko durch eine kleine Tür im hinteren Teil des Hauses gebracht, die er nie zuvor gesehen hatte. Sie führte auf einen kleinen Hinterhof, auf dem der Abwasserkanal noch penetranter stank als auf den Straßen. Hiko und er wurden von ihren Eltern in einen kleinen Schacht gedrängt, der direkt in die Kanalisation führte. Er konnte sich noch ganz genau daran erinnern, wie seine Mutter weinte, als sie ihm einen letzten Kuss auf die Stirn gab und leise flüsterte „Lauft. Und passt aufeinander auf.“ Im selben Moment stürmten vier Soldaten durch die Tür und ihre Väter konnten nur einige Sekunden standhalten, bevor sie tot zu Boden fielen und auch ihre Mütter an den Armen herumgerissen und ihnen die Kehlen durchschnitten wurden. Hiko hatte das pure Entsetzen im Gesicht gestanden und sie starrte mit großen Augen auf den Leichnam ihrer Mutter. Katsuo hatte gesehen, wie Rauch aus ihren Händen aufstieg, doch später sagte er, er habe es sich nur eingebildet. Wie sollte Rauch aus Händen aufsteigen können? Doch nach allem, was er heute Nacht erlebt hatte, war er sich nicht mehr sicher, ob es Einbildung gewesen war. Die Soldaten kamen auf sie zu und wollten sie aus dem Schacht zerren, doch bevor sie die Öffnung erreichten, hatte Katsuo Hiko am Arm gepackt und sie tiefer in die Kanalisation gezogen.


Die Öffnung war zu klein für Erwachsene gewesen, doch für eine 5-Jährige und einen 6-Jährigen war sie wie geschaffen. „Lass sie laufen. Die überleben nicht lange.


Irgendwann müssen sie wieder raus und dann schnappen wir sie uns.“, hatte einer der Männer gegrunzt. Hiko war noch immer wie versteinert gewesen, als sie durch die Kanäle gewatet sind und schließlich an der Mündung des Flusses ankamen. Er hatte sie kräftig geschüttelt, um sie wieder ins Bewusstsein zu holen.


Nach der Flucht durch den Schacht hatten sie eine alte Mühle am Fluss entdeckt und unter dieser eine Grube gegraben, in der sie sich versteckten. Es hatte ganze drei Tage gedauert, bevor die Truppen von Akito die Eindringlinge zurücktreiben und Yuro wieder erobern konnten. Seit dieser Nacht waren sie Straßenkinder.


Das Leben auf den Straßen von Yuro war hart, doch er und Hiko hatten sich gut durchgeschlagen. Er war recht kräftig, trotz schlankem Körperbau und sie war klein und flink, so dass die Lebensmittelbeschaffung im Allgemeinen recht gut verlief. Dennoch reichte es nie aus, um vollständig satt zu werden. An manchen Tagen hatte Katsuo sich gefragt, ob der Anhänger ihn nicht doch vor so einigem Unheil bewahrte. Als er an einem verregneten Samstag in der Bäckerei auf dem Markt zwei Brötchen stehlen wollte, rutschte er von der Fensterbank ab, und landete mit einem lauten Scheppern in der neuen Lieferung Mehl vor dem Hintereingang. Der Bäcker stürmte vor die Tür und packte ihn an seinem zerrissenen Hemd. Er schlug heftig auf ihn ein und schimpfte laut. Die Schläge waren damals so hart gewesen, dass Katsuo dachte, er würde die Prügel nicht überleben. Doch in dem Moment kam die Tochter des Bäckers heraus und sah das Schauspiel. Sie hielt den Arm ihres Vaters, der gerade zum nächsten Schlag ansetzte und flehte ihn an, er solle aufhören. Da er vor seiner Tochter scheinbar nicht grausam dastehen wollte, ließ er Katsuo fallen, drehte sich mit einem Murren um und ging. Die Tochter hatte ihm aus dem Schlamm aufgeholfen und ihm sogar vier Brötchen in die Tasche gesteckt. Katsuo war nicht abergläubig, doch in diesem Moment hatte er an eine höhere Macht geglaubt, die ihn gerettet hatte. Das Strahlen in Hikos Augen, als er mit vier Brötchen in das Versteck zurückkehrte, hatte er bis heute nicht vergessen.


Als Katsuo von seinem Anhänger aufblickte, konnte er bereits den Rand des Waldes durch die Bäume erspähen. Er hatte es gleich nach draußen geschafft.


Doch ein seltsames Unbehagen durchfuhr ihn. Es war alles so ruhig. Viel zu ruhig, wenn man bedachte, dass Krieg herrschte. Wo waren die tosenden Geräusche der Geschütze, der Klang von Eisen, das aufeinander prallte und das Wiehern der Pferde? Man könnte glauben, die Zeit würde still stehen. Er hatte in dem Monat, den er außerhalb Yuros verbracht hatte, noch keine ruhige Nacht erlebt. Die Waffen der verfeindeten Reiche haben nie geschwiegen. Katsuo hatte sich oft gefragt, wann die Soldaten schliefen, da es keinen Moment des Friedens gab. Als er an die Wiese trat, konnte er keine Gefahren für sich entdecken. Die Soldaten schienen abgezogen zu sein und sich einem neuen Schlachtfeld gewidmet zu haben. Der Himmel strahlte blau und eiskalt. Es war kein Feuer und kein Rauch zu sehen, wie es in den vorhergehenden Nächten der Fall war. Lediglich ein dumpfes Rauschen drang an sein Ohr, das jedoch weit in der Ferne schien. So lief er los, um an den Felsen in circa sechshundert Metern Entfernung den nächsten Aussichtspunkt zu erreichen. Dort angekommen, kletterte er auf den höchstgelegenen Stein und spähte alle Himmelsrichtungen ab. Wo mochte wohl Yuro liegen? Er musste unbedingt zurück, um nachzusehen, ob es Hiko gut ging. Sie war zwar mittlerweile ein großes Mädchen, aber sie war in all den Jahren wie eine kleine Schwester für ihn gewesen und er machte sich große Sorgen um sie.


Ein lauter Schrei durchbrach die Stille. Katsuo erblickte am Himmel eine Schar Raben, so groß, dass sie den gesamten Himmel verdunkelte. Die Vögel flogen in Richtung Wald davon und was er dann erblickte, raubte ihm den Atem. Die Nachzügler der Raben standen in Flammen. Sie kreischten bitterlich und zogen schwarze Rauchschwaden hinter sich her. Was war dort passiert? Es musste ein enormes Feuer sein, denn der Rauch stieg nun auch über den nahegelegenen Feldern auf und wurde vom Wind in seine Richtung geweht. Eine riesige Feuerzunge leckte in den Nachthimmel und erleuchtete das Gebiet. Katsuo wusste, dass dort das Heer von Akito auf ihn warten könnte, doch er musste nachsehen, was dort geschah. Ein so großes Feuer hatte er noch nie gesehen. Sofort rannte er in Richtung der Flammen und erreichte nur wenig später den Rand der Felder. Durch die hohen Gerstengewächse sah er die zwei Armeen, die sich auf dem großen freien Feld gegenüberstanden. Das Feuer war bereits erloschen. Doch wie war das möglich? Sie konnten unmöglich so viel Wasser dabei haben, um ein solches Inferno zu löschen. Er sah die Hauptmänner vor den Soldaten stehen. Tsukiakaris Armee trug die Farbe Dunkelblau auf ihren Wappen. Darauf war die Halbmondsichel in strahlendem Silber zu sehen. Auf der anderen Seite ragten die Fahnen Sukais in grün und rot aus den Massen der Soldaten. Auf ihnen war ein goldener Adler zu sehen, der mit seiner Flügelspanne beinahe die gesamte Breite der Fahnen einnahm. In der Mitte des Feldes standen sich mehrere Männer gegenüber. Es mussten ungefähr fünf auf jeder Seite sein. Genau konnte Katsuo es nicht erkennen. Sie alle trugen lange Roben, die mit extravaganten Mustern bestickt waren. Einer der Männer wedelte mit seinen Armen durch die Luft und im nächsten Moment erschien ein riesiger Wasserball über seinem Kopf. Katsuo starrte fassungslos auf das Gebilde. Das konnte einfach nicht wirklich passieren. Er musste sich den Kopf härter angeschlagen haben, als er vermutet hatte. Der Mann schleuderte den Ball auf die gegnerischen Soldaten, doch bevor er sie traf, erschien eine meterhohe Wand aus Flammen, die sich genau an der potentiellen Einschlagsstelle aus dem Nichts erhob und das Wasser verdampfte mit einem lauten Zischen. Der nächste Mann auf der Lichtung begann wild mit den Armen zu fuchteln und es erschien eine Art Windhose zwischen den Parteien. Die enorme Kraft des Windes sog Katsuo beinahe von den Füßen, so dass er sich hinhocken und seine Finger tief in der Erde vergraben musste, um nicht aufs freie Feld geschleudert zu werden. Die Windhose krachte mit gewaltiger Geschwindigkeit auf den Mann, der noch eben das Wasser erzeugt hatte und riss ihn von den Füßen. Er flog immer höher in die Luft und drehte sich mit unfassbarer Geschwindigkeit. Wieder machte der Mann mit der Windhose einige Bewegungen und der Wind verschwand in Sekundenbruchteilen. Der „Wassermann“, wie Katsuo ihn schnell getauft hatte, befand sich mindestens sechs, wenn nicht sieben Meter über dem Boden und stürzte nun gen Erde. Ein anderer der Männer von Akito versuchte noch, einen weiteren Wasserball zu formen und ihn unter dem Herabstürzenden zu platzieren, doch es war zu spät. Der Aufprall war gewaltig und Katsuo konnte sehen, wie Blut in alle Richtungen spritze und die Roben der Männer besudelte. Tumult brach im Heer Tsukiakaris aus. Katsuo sah die Männer unruhig von einem Bein auf das andere treten und bereits die Hände an der Scheide ihrer Schwerter. Die Aufbruchsstimmung war beinahe greifbar.


Es lag eine Spannung in der Luft, die zu knistern schien. Einer der Hauptmänner erhob sein Schwert und schrie:


„Nieder mit ihnen!“ und dann brach ein Sturm der Kampfesschreie aus. Die Männer stürmten aufeinander zu und die Robenträger schnellten zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor die ersten Klingen aufeinander trafen. Es war ein unglaubliches Schauspiel. Soldaten wurden von ihren Pferden gerissen und enthauptet, andere wurden hinterrücks erstochen und wieder andere fielen und wurden von ihren eigenen Männern zertrampelt. Das Feld färbte sich blutrot. Immer wieder flogen Feuerbälle, Wasserstrahlen und mächtige Windböen hin und her und machten die Verwüstung komplett. Katsuo entdeckte in der Mitte der Schlacht den Hauptmann von vorhin, der ihm so bekannt vorkam. Sein langer Bart wedelte unter den Bewegungen des kämpfenden Mannes von einer Seite auf die andere.


Einen feindlichen Soldaten nach dem anderen metzelte er nieder. „Kenshin! Hinter dir!“, rief ein Soldat dem Hauptmann zu. Blitzschnell drehte er sich um und stach sein Schwert direkt ins Herz des angreifenden Mannes.


Mit weit aufgerissenen Augen blickte er auf seine durchbohrte Brust und das tropfende Blut bis er schließlich zu Boden sank und liegen blieb. Kenshin hieß der Hauptmann also. Doch auch der Name brachte nur vage Erinnerungen in Katsuo hervor. Er konnte ihn einfach nicht zuordnen. Wie aus dem Nichts begann die Erde unter seinen Füßen zu beben. Er sah wie die Männer erschrocken versuchten, irgendwie auf den Beinen zu bleiben und nicht wie ein Kartenhaus zusammenzufallen. Panik breitete sich aus. Die Männer von Sukai strömten in Richtung Westen. Es sah aus, als würden sie davonlaufen, doch keiner der Soldaten zeigte auch nur die geringste Furcht in seinen Zügen. Die Armee unter dem Kommando Kenshins war bereits auf nur noch wenige tausend Mann geschrumpft und die Todesangst, die sie verströmten, strahlte bis zu Katsuo hinüber. Ein gewaltiges Beben öffnete einen Spalt mitten auf dem Feld. Er breitete sich rasant aus und wuchs schnell auf eine Breite von mehreren Metern. Der Riss kam nun auch direkt auf Katsuo zu. Mittlerweile hätte man eine ganze Burg darin versenken können. Er sah, wie die Soldaten versuchten sich nach Osten zu retten, doch nur wenige schafften es ein paar hundert Meter weit, bevor sie in den Abgrund stürzten. Kenshin sprang auf sein Pferd und ritt mit den verbliebenen Männern davon. Es konnten nicht einmal mehr hundert Überlebende gewesen sein. Doch der Riss bahnte sich unaufhörlich den Weg zum Gerstenfeld, in dem sich Katsuo noch immer versteckte. Bei der Geschwindigkeit würde er nicht davonlaufen können. Wie erstarrt schaute er dem sich auftuenden Schlund bei der Ausbreitung zu. Er war nur noch etwa dreihundert Meter von ihm entfernt.
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Ein Inferno aus roten Flammen züngelte um Hiko. Erschrocken sah sie dem schnellen Feuerwirbel zu, wie er sich mit dem Wind um sie herum verband. Doch sie spürte keine Hitze. Das Feuer schien den Wind aus der Luft zu brennen. Der eben noch starke Wirbel flaute ab und es war nur noch ein Lüftchen zu spüren. Die Flammen verschwanden und sie schaute heftig keuchend zu dem Mann hinüber. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen hatte er das Spektakel mit angesehen. Er schien völlig fassungslos. „Na, was ist jetzt? Lässt du mich vorbei?“, fragte Hiko. „Nur weil du unverschämtes Glück hast, ist das noch kein Grund, übermütig zu werden, junge Dame.“ Er hatte sich schnell wieder gefasst und stand in seiner eleganten Haltung mit spöttischem Grinsen nur einige Meter von ihr entfernt.
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